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Die Bedeutung der schweizerischen
Bilderchroniken für die historische

Waffenkunde.

IL
Die zwei ersten Bände der amtlichen Berner Chronik

von Diebold Schilling

1474-1478.

Von

Dr. Rudolf Wegeli.





Diebold Schilling von Solothurn, seit 1456 auf der Stadtschreiberei

von Luzern beschäftigt, seit 1460 im Dienste Berns, erst als Unter« oder
geschworener Schreiber, dann als Seckelschreiber und endlich als Gerichts«
Schreiber, ist der Verfasser einer Reihe von illustrierten Chroniken, die
wir in der zeitlichen Folge ihrer Entstehung zu behandeln haben. 1478

waren die beiden ersten Bände der amtlichen Berner Chronik, mit deren

Abfassung er 1474 vom Rat beauftragt worden war, fertig gestellt. Eine
Geschichte der Burgunderkriege, 1481 abgeschlossen, bildete die Grund«
läge für den vom Rat verhörten und korrigierten, daher völlig der obrig«
keitlichen Auffassung entsprechenden dritten Band der amtlichen Chronik,
der im Jahre 1484 überreicht wurde, nachdem Schilling vorher noch,
von 1480—1484, für Rudolf von Erlach von Spiez eine illustrierte Kopie
der Stadtchronik von Justinger geschrieben hatte. Nicht lange nach der
Vollendung dieser Chronik starb Schilling. Sein Tod fällt vor den
16. März I486.')

Die beiden ersten Bände der amtlichen Berner Chroniken liegen
auf der Stadtbibliothek in Bern.2) Band I ist eine bis 1421 reichende
Kopie Justingers. Band II enthält die Fortsetzung von 1424—1464 und
stimmt im wesentlichen mit Tschachtlan überein.3) Beide Bände sind
von der gleichen liand, jedoch nicht von dem Schreiber der Chronik
illustriert.4) Band I enthält 199, Band II 131 historische Darstellungen.

I. Schutzwaffen.
Der Schild.

Der Handschild ist nur einmal, im Kampf um den Hag vor "Wimmis,
im Gebrauche dargestellt. Ein Berner hält seinen Schild in der Linken
weit vor sich hin, während er mit der über den Kopf erhobenen Rechten

') Die zeitliche Folge der Chroniken bei Zemp, Bilderchroniken, S. 36. Ueber
Schillings Leben und schriftstellerische Tätigkeit zitieren wir hier nur die Einleitung
zu der von Th. v. Liebenau und W. F. v. Mülinen herausgegebenen Berner Chronik
von 1424—1468 im Archiv des histor. Vereins des Kantons Bern (XIII. Band), sodann
die Ausführungen von Tobler im zweiten Bande seiner Herausgabe der Chronik von
1468—1484, wo alle Belege zu finden sind.

J) Für die Erlaubnis zur Benützung der wertvollen Bände im historischen Museum
sind wir der Leitung der Stadtbibliothek zu Dank verpflichtet.

3) Tobler a. a. O. S. 328.

4) Über die Illustrationen Zemp a. a. O. S. 36 ff.
Für die Herstellung der Vorlagen für die Textillustrationen sind wir Herrn

Architekt E. v. Rodt zu Dank verpflichtet.
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den Langspiess führt.1) Der Schild ist unten gerundet; die rechte Seiten*

kante ist gerade, die linke in schwachem Bogen eingezogen.

Der auf der Mauer reitende Ritter von Egerten trägt, über die
Schulter gehängt, einen Schild von der Form, der wir schon bei
Tschachtlan begegnet sind. Ein steiler Grat verläuft von der Oberkante
bis zu der sehr scharfen Spitze. Die linke Seitenkante ist elegant nach

aussen gebogen, die rechte mehrmals eingezogen. Scharf ist die obere

Einbuchtung für den Lanzenschaft gekennzeichnet.2) Sçhon diese Form,
die wir noch mehrfach finden3), beansprucht mehr das heraldisch*stili*
stische als das waffengeschichtliche Interesse. Noch mehr ist dies der
Fall bei einem Schilde mit eingerollter Volutenverzierung, den Schilling
den Knappen des Flerzogs von Zähringen tragen lässt.4)

In das Gebiet der Phantasie vollends gehört der vorn in einen

mächtigen Stachel auslaufende Schild eines Guglers.5)

Der zweite Band enthält keine Handschilde mehr.

Den Setzschild gibt Schilling zweimal. Ein schmaler Bernschild
mit Grat und metallverstärkter scharfer Spitze reicht seinem Träger bis
in Brusthöhe.6) Grösser, über mannshoch, ist der Schild, den ein Berner
Hellebardier bei der Belagerung von Burgistein vor sich hinträgt.7) Er
ist von hinten mit verkehrt aufgefasstem Grat gezeichnet und läuft nach

unten in eine scharfe Spitze ohne Verstärkung aus. Die rechte Hand
fasst einen Leder* oder Metallgriff, unter dem noch ein zweiter Griff
angebracht ist.

Zwei Sturmwände sind bei der Belagerung von Stretlingen darge*
stellt.8) Rechteckig, weit über mannshoch, werden sie jeder von einem
Mann an zwei nebeneinanderliegenden Griffen gegen die Mauer getragen.
Grössere Deckungen, die nicht von einem Mann getragen werden können,
fallen nicht mehr unter den Begriff des Schildes und entziehen sich

unserer Betrachtung an dieser Stelle. Nur als Beispiel führen wir die

grosse Rechteckwand an, welche neben einem Karrengeschütz stehend
und vermittelst einer schräg gestellten Stütze in ihrer Lage festgehalten,

') I 23 b. Auch bei Tschachtlan sahen wir bei der gleichen Kampfhandlung
einen Bernschild dargestellt. Siehe dort Tafel I.

-') I 10.

3) I 4, 10 b, 11 b.

") I 4.

6) I 101 b. Tafel II.
') I 28 b.

') I 65 b.
8) I 48.
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vor Seon einem Spiessknecht als Deckung dient.1) Eine aus vier Brettern
zusammengefügte, auf Rollen laufende Wand mit Stütze wird vor Baden
von zwei Männern vorgeschoben.2)

Der Helm.
Die drei Helmformen Tschachtlans kehren

auch bei Schilling wieder.
Der Eisenhut ist bald mit breiter, ab*

stehender Krempe dargestellt, bald mit schma*

lern, nicht selten nach unten sich senkendem
Rande gezeichnet. Wie bei Tschachtlan, finden
wir auch hier gelegentlich einen Helm mit

Fig- 1- hoher Glocke und hinten und vorn spitzer
Krempe, welche die künftige Entwicklung des

Eisenhutes andeutet.3) Die Glocke ist glatt oder über der Krempe mit
Nägeln besetzt, nicht selten auch mit einer Eeder besteckt. Gratbil*
düngen, Eisenhüte mit aufgesetzten oder organisch herauswachsenden

Spitzen und Sehspalten kommen nicht mehr vor, ebenso nicht mehr die
abgesetzte Glockenform.

Die Beckenhaube ist gewöhnlich mit mächtigen Ohrscheiben
versehen, die schon auf einem Blatt bei Tschachtlan (44) vorkommen.
Ebenda sind auch zwei in eine Spitze auslaufende Beckenhauben zu
sehen. Die Glocke zeigt gelegentlich eine aufgesetzte Spitze. Eine
geschweifte, spitz auslaufende Beckenhaube mit Knauf trägt ein öster*
reichischer Ritter in der Begleitung des Herzogs Albrecht.'1) Scharf
charakterisiert sind immer die Scharen des Ingelram de Coucy durch
eine Beckenhaube mit steiler hochgetriebener Glocke und weit vor*
springendem, einer Hundsschnauze zu vergleichendem Visier. Sie haben

ja auch von dieser Helmform, der Hundsgugel, ihren Namen bekommen.
Zu diesen beiden Formen kommt die der Beckenhaube verwandte

Schallern mit oder ohne Visier. Das Nackenstück besitzt eine sehr
bescheidene Ausladung. In der Stirnwand befindet sich bei Helmen
ohne Visier oft eine Sehspalte.

Ein Kinnschutz ist überaus häufig dargestellt, aber immer als mit
dem Harnischkragen in Verbindung stehender Bart und nicht als am
Helm befestigtes Kinnreff behandelt. So wird er auch unter dem Eisenhut
getragen.

') I 201.

5) I 176 b.
3) I 26 b.

') II 175.
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Eine Merkwürdigkeit zeigt eine schmalrandige Haube (Fig. 1),
indem am Stirnrande ein aufgestellter, stark gekrümmter Haken be=

festigt ist.1)

Der Harnisch.

Der Kettenpanzer wird neben dem Plattenharnisch und mit diesem
kombiniert getragen. Auch wenn der Fussknecht nur mit einem Panzer»

hemd bekleidet ist, so werden
Hals und Kinn durch Kragen
und Bart geschützt. Das bis
über die Lenden hinabreichende
Hemd besitzt Aermel, die den
halben Oberarm decken. An der
Achsel sind gelegentlich Schwebe»
Scheiben befestigt.2) Der untere
Rand ist gerade, nicht gezaddelt.
Meistens beobachten wir neben
dem Panzerhemd noch Arm» und
Beinzeug, ja wäre es nicht wider»

sinnig, so möchte man glauben,
das Panzerhemd sei über den
Plattenharnisch angezogen.

Der Schulterkragen aus
Maschengeflecht kommt nur bei
den völlig in Eisen gehüllten
Guglern vor. Zusammen mit
der Hundsgugel bildet er das

typische Merkmal dieser fremden
Söldner. Der Schulterkragen aus Tuch ist nicht gerade selten und wird
gelegentlich über dem Panzerhemd getragen.3)

Seltener als das Panzerhemd ist die ärmellose gesteppte Jacke. Ander
Hüfte gegürtet, ist sie unten mit tiefen seitlichen Einschnitten versehen,
so dass sie hinten und vorn schürzenartig herabfällt. Auch hier sind
zur Seltenheit angenähte Schwebescheiben zu sehen,4) die sich übrigens

') I 67. Der Zweck dieser Zugabe ist nicht ohne weiteres ersichtlich. Diente
sie zur Befestigung des Kinnschutzes Zum Vergleich wäre die Stielscheibe heranzu»
ziehen, die nach einer Zeichnung vdn Engel sich ausnahmsweise auch vorn angebracht
findet. Vgl. Zeitschrift für histor. Waffenkunde, V. S. 262.

2) I 61 b.
3) II 65. Ein Schulterkragen mit Kapuze II 28.

4) I 47 b.
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auch, als einziges eisernes Rüstungsstück, an Tuchröcken findet.1) Auch
Flüge sehen wir an Tuchröcken.3) Es kommt vor, dass die Jacke unten
ausgezaddelt ist.3)

Die Plattenrüstung finden wir in der Form des Ganzharnischs
und des Halbharnischs mit und ohne Kragen und Armzeug. Mit grosser
Liebe und auf jede Einzelheit eingehender Sorgfalt ist der Ganzharnisch
des Berner Pannerträgers gezeichnet, welcher dem II. Bande vorgesetzt ist.
— Die Brust ist gewölbt, bald mit Grat, bald einfach oder doppelt
geschiftet. Der Rücken besteht, der Brust entsprechend, aus einem Stück
oder er ist geschiftet oder aus übereinander greifenden Reifen zusammen«
gesetzt, geschoben (Fig. 2). In diesen nicht gerade seltenen Fällen4)
ist auch die auf dem Bilde nicht sichtbare Brust als geschoben anzu«
nehmen, so dass wir einen sogenannten ganzen Krebs vor uns haben,
der nach Böheim5) schon um 1400 bei italienischen Brüsten vorkam,
aber erst um 1520 als Ausrüstung leichter Reiter beliebt wurde. Die
Achseln sind durch die manchmal ausgezackten Schwebescheiben, die
Schultern durch den Flug gedeckt. Am Kragen ist der das Kinn
schützende Bart befestigt. Seine obere Kante verläuft gerade, den Mund
frei lassend, selten im spitzen Winkel nach oben und dann die Nase
deckend.6) Das Beinzeug bietet nichts Bemerkenswertes. Die Schuhe
sind spitz auslaufend, aber keineswegs mit überlangen Schnäbeln aus«

gestattet. Solche sehen wir nur bei der Darstellung der Sempacher«
schlacht auf dem Hügel zerstreut.7) Der Sporn, selten und nur Vor«
nehmen gegeben, zeigt die Form des gotischen Radsporns mit langem
geradem oder kürzerem geknicktem Halse. Einen vergoldeten Steigbügel
von trapezförmiger Form trägt ein vornehmer österreichischer Ritter in
dem Scharmützel zu Meyenberg.

Ueber oder unter der Brust wird dann und wann ein Waffenrock
getragen. Als. den Baslern 1365, kurz nachdem die Stadt durch das
Erdbeben zerstört und die Ringmauer niedergelegt worden war, das
Herannahen der Gugler gemeldet wurde, wandten sie sich nach Bern
um Hilfe. «Also von stund an wurdent zu Bern usgezogen fünfzechen«
hundert wol gewappneter Mannen alle in einem cleide mit wissen wapen
rcecken». Wir sehen auf dem Bilde diesen Zug von Büchsen« und

') I 117.

2) I 44.

3) II 40.

4) I 44, 45 b, 47 u. a.

5) Böheim, Handbuch der Waffenkunde, S. 92.

s) I 117.

7) I 117b. Vgl. dazu Liebenau, die Schlacht bei Sempach, S. 411. Zemp,
a. a. O., S. 43.
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Armbrustschützen, Spiessern und Hellebardieren, alle über dem Harnisch
mit weissen Jacken bekleidet, die vorn und hinten mit einem auf*

gemalten Bären geschmückt sind.1)

II. Trutzwaffen.
1. Hieb* und Stichwaffen,

a. Das Schwert.
Dem geraden Schwert und dem Säbel fügen sich der Kurzsäbel

und die Hauswehre an.
Das gerade Schwert Schillings, meist zu Hieb und Stich, in der

Verwendung aber immer als Hiebwaffe dargestellt und trotz des langen
Griffes nur mit einer Hand geführt, ist der sogenannte Anderthalb*
händer mit geraden, selten leicht der Klinge zugebogenen Parierstangen.
Diese enden ohne Verzierung oder sich im Bilde wesentlich abhebende

Verstärkung; nur beim Zeremonienschwert mit vergoldetem Griff sind
einmal Parierstangen mit Treffelenden2), ein andermal solche mit undeut*
liehen Knopfenden3) dargestellt. Parierringe und Bügel finden sich nicht.
Ein einziges Mal, in der Schlacht vor Bellenz, ist in der Hand eines
Italieners ein Schwert abgebildet, dessen eine Parierstange in stark ge*
krümmtem Bügel zur Klinge abgebogen ist.4) Eine grössere Mannig*
faltigkeit finden wir in der Gestaltung der Knaufformen. Neben der
runden kommt die ovale, zum Griff quergestellte Scheibe vor5); neben
der Kugel die mehr ovale Form mit langem Halse. Sie ist recht häufig
dargestellt. Sehr oft sind die beiden letztgenannten Knäufe mit silbernen
Buckeln oder Knöpfen verziert, womit wohl der Knospen* oder Ast*
knauf angedeutet werden soll, welchem wir demnach hier zum ersten
Male begegnen würden. Ist einmal ein Schwert ohne Knauf gezeichnet,
so handelt es sich wohl um eine Nachlässigkeit des Zeichners. Häufig
ist die lederne Grifftasche.

Merkwürdigerweise wird das Schwert sehr oft nicht an der Hüfte
getragen, sondern, auch von Geharnischten, an einem Lederriemen über
die Schulter gehängt.

Dem Zweihänder ausgesprochener Form begegnen wir im ersten
Bande ein einziges Mal und zwar als Zeremonienschwert über der Schulter
getragen. Der Knauf ist vergoldet, ebenso besitzt die Scheide vergoldete
Beschläge. Die Parierstangen sind gerade. Parierdornen an der Klinge

]) I 90 b. Die gleiche Darstellung bei Tschachtlan.
2) I 160 b.

3) I 175 b.
4) I 217.

5) I 175 b.
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fehlen. Im zweiten Bande finden wir einmal ein Schwert mit überlangem
Griff, das wir als Bidenhander bezeichnen können.1) Es besitzt gerade
Parierstangen und einen Kugel* oder Scheibenknauf. Auch hier fehlen
die Parierdornen an der Klinge.

Den Schweizerdegen, in der Übergangsform vom Dolch zum Degen,
besprechen wir bei den Dolchen.

Der Säbel ist häufig, meistens mit Griffbügel. Fehlt dieser, so
ist der Griff deutlich als Plattengriff charakterisiert,2) d. h. die breit aus*
geschmiedete Angel ist beidseitig mit Holz* oder Hornplatten belegt,
die vermittelst durchgehender, dann und wann durch Ornamentscheiben
verdeckter Stiften festgehalten werden. Der Knauf ist dann nicht aufge*
setzt, sondern mit dem Griff aus einem Stück und wird nur durch eine

Verbreiterung oder Abbiegung des Griffendes angedeutet. Die Klinge
ist nur wenig gebogen. Eine Ausnahme macht ein stark gebogener
Säbel mit Grifftasche, dessen langer Griff in entgegengesetzter Richtung
zur Klinge abgebogen ist.3) Einen Säbel führt auch der Henker, der
zu Herlisheim eine Diebsbande köpft. Die Klinge ist breit, der Rücken

gegen die Spitze abgesetzt.
Der Griffbügel findet sich bei Säbeln mit Knauf und Plattengriff.

Mehr oder weniger gekrümmt ist er am Ende der einen Parierstange
angesetzt und immer offen gezeichnet, das heisst er reicht nicht bis zum
Griffende. Dieses ist oft stark gebogen, fast eingerollt.

Einmal finden wir auch beim Säbel einen der Klinge zugebogenen
einseitigen Parierbügel an einer Waffe, die einen deutlichen Astknauf
trägt, und deren breite Klinge vorn scharf abgesetzt ist.4) In der Scheide
steckt einmal ein Beimesser,5) ein andermal, wenn auch nur angedeutet,
Messer und Pfriem.6)

Besitzen die eben besprochenen beiden Formen der Blankwaffen
lange Klingen, so kommen wir nun zu den kurzen Wehren, die, von
gleicher Form, sich beide aus dem Jagdmesser heraus entwickelt haben
und sich eigentlich nur durch die Art der Ausführung und den Träger
unterscheiden : die Hauswehre beim geringen Mann, den Kurzsäbel beim
Vornehmen. Beide besitzen eine kurze, wenig gebogene, aber sehr breite
Klinge und einen Plattengriff mit oder ohne offenen Griffbügel. Der
Vornehme trägt zu dieser Waffe eine Gürteltasche. Die Hauswehre

r) II 39. Vgl. über den Zweihänder der Studie von E. A. Gessler im Anzeiger
für Schweiz. Altertumskunde NF. XII, S. 50 ff.

2J I 9 b, 21b, 76, 94, 107 b, 130 b.
3) I 9 b.
«) I 26 b.
5) I 184.

• «) I 186.
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findet sich im ersten Bande bei einem Fuhrmann1). Deutlich sind der

Plattengriff und die Metallverstärkung der Scheide sichtbar, während die
Griffdetails verdeckt sind. Der Kurzsäbel ist Königen, Fürsten und
Edelleuten gegeben.

Von gleicher Form ist das Jagdmesser, das wir bei der Bärenjagd
sehen2).

b. Der Dolch.
Haben wir bei Tschachtlan auf das unerklärlich seltene Vorkommen

des Dolches hingewiesen, so gehört diese Waffe beim Berner Schilling
zur Wehr des Mannes im Krieg und Frieden, die, wenn auch nicht
immer, so doch überaus häufig dargestellt ist. Hier wie dort findet
sich der Dolch in den beiden, ihre Träger scharf kennzeichnenden
Formen des Scheibendolches für die Savoyer, Franzosen und andere

Gegner der Schweizer,3) und des Schweizerdolches für die Eidgenossen
und ihre Verbündeten. Der Scheibendolch bietet gegenüber Tschachtlan
keine Besonderheiten, dagegen zeichnet sich der Schweizerdolch durch
eine die Norm weit überragende Klingenlänge aus. Es ist die durch
Fundstücke im bernischen historischen Museum reichlich belegte Übers
gangsform vom Schweizerdolch zum Schweizerdegen, die wir hier dar«

gestellt finden. Dass die Waffe trotz ihrer grossen Länge als Dolch
gehandhabt wurde, ergibt sich aus der Darstellung der Schlacht bei
Morgarten, wo ein Schwyzer seinen Gegner ersticht.4)

2. Schlagwaffen. Stangenwaffen.
Bei der Betrachtung dieser Gruppe ergibt sich im allgemeinen das

gleiche Bild wie bei Tschachtlan. Der Formenkreis ist durch den Ross*
Schinder und die Couse vermehrt, völlig verschwunden sind dagegen
die primitiven Formen des Streitkolbens und, worauf besonders hinge*
wiesen sei, des Morgensterns. Eine deutliche Differenzierung zwischen
den Eidgenossen und ihren Gegnern ist insofern zu beobachten, als

diesen, namentlich wenn sie weit entfernter Herkunft sind, wie beispiels*
weise die Gugler, gern neben Hellebarde und Streitaxt noch die andern
Stangenwaffen beigegeben werden, die bei den Schweizern nie vor*
kommen. Für diese ist die streng einheitliche Form der Bewaffnung
durch Langspiess und Hellebarde durchaus charakteristisch.

') I 67.
2) I 5.

3) So trägt im Gefecht an der Schosshalde der österreichische Anführer in ver*
goldeter Rüstung einen Scheibendolch.

4) I34b. Vgl. über diese Frage die Beilage zum Jahresbericht von 1910. Dort
sind auch Schweizerdolche, Schweizerdegen und die Übergangsformen abgebildet.
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a. Der Kommandostab.

Der Streitkolben als Keule mit Und ohne Stachelbesatz findet sich
beim Berner Schilling nicht mehr. Der Kommandostab mit mehreren
um das Stabrund herum gruppierten Schlagblättern kommt, immer .in
den Händen Vornehmer, also als Rangabzeichen, mehrfach, im ersten
Bande viermal, vor. Der österreichische Pannerträger im Gefecht an der
Schosshalde ist mit ihm ausgestattet. ') Wir finden ihn ferner in der
Hand des feindlichen Anführers im Kampf um das Berner Panner am
Laubeggstalden.2) In dem unglücklichen Zweikampf Ottos von Grandson
mit Gerhart von Stefiols sind beide Gegner mit' dem Kommandostab
als einziger Waffe ausgestattet3), und endlich sehen wir ihn beim Tode
des Herzogs von Burgund in der Hand des Mörders.4)

b. Die Hellebarde.

Schillings Hellebardenform entspricht der Tschachtlans. Die Schneide
verläuft parallel zum Rücken, der mit einem gekrümmten Haken ver*
sehen ist. Die Spitze ist etwas besser ausgebildet, aber immer noch
ohne Vierkantverstärkung. Seltenft) ist der Haken aus Versehen des

Zeichners weggelassen. Die Schäftung erscheint etwas verlängert.
Auf dem Marsche ist die Hellebarde immer geschultert. Beim

Gebrauche erscheint sie nicht mehr als Stichwaffe, wie noch bei Tschachtlan,6)
sondern immer als Hiebwaffe. Bei kleinen Scharmützeln ist sie nur selten
in Verwendung gezeichnet,7) wohl aber bei grossen Kampfhandlungen,
wie den Schlachten bei Laupen, Sempach, St. Jakob an der Sihl. Bei
Sempach5) ist anschaulich geschildert, wie die Hellebarden auf die vor*
gestreckten Spiesse der österreichischen Ritter niedersausen.

Bei Tschachtlan erwähnten wir eine seltener vorkommende Helle«
bardenform mit nach aussen gekrümmter Klinge und wiesen auf deren
nahe Verwandtschaft mit der Streitaxt hin. Wir werden dieser Waffe bei
der Betrachtung der Streitaxt auch bei Schilling begegnen.

Hellebarden mit zwei« und dreifach gelapptem Beil und Brech«

scheibe hat es wohl im 15. Jahrhundert nie gegeben. Wir begegnen
diesen merkwürdigen Formen je einmal im zweiten Bande.8)

') I 24 b.
2) I 76.

3) I 138.

4) I 221b.
") I 117b.
6) Siehe dort Tafel II.
') I 107 b.
8) II 55, 152b.








































